Waldenburg, d 


Die Alter. 
Von G. Tietz. 


II. 

Das Mädchen. 

f Aurora webt den goldnen Fruͤhlingsmorgen, 
Das Kindlein ruht von ſußem Schlaf umfangen, 
Und Roſen glühen auf den vollen Wangen, 
ie Mutterliebe wacht mit zarten Sorgen. 

Noch füllt kein Kummer dieſe kleine Bruſt, 
Die Puppe iſt des Maͤgdleins Qual und Luſt. 


N Die Jungfrau. 

Sie wandelt einſam durch die Bluͤthenhaine, 
Ein ſuͤßes Weh, ein unbekanntes Sehnen 
Schwellt ihren Buſen, trübt ihr Aug' mit 
F Thraͤnen, 

Ein theures Bild erfüllt die Geiftig- Reine, 
Sie iſt ſich ihres ernſtern Ziels bewußt, 
Sie ahnt der Liebe ſel'ge Qual und Luſt. 


5 Die Gattin. 

Es hält. der Gatte ‚zärtlich ſie umſchlungen, 

a ae oe Liebe Kuͤſſen; 
„Die Kleinen ſpielen harmlos ihr zu Füßen 
Des Lebens höchften Preis hat 15 denen. 
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Der Gattin und der Mutter ſtilles Gluͤck 
Strahlt lieblich mild aus ihrem trunknen Blick. 


Die Matrone. 

Verbleicht find laͤngſt die Roſen ihrer Wangen, 
Die Kraft erloſch, am morſchen Kruͤckenſtabe 
Wankt zitternd ſie zu ihrem ſtillen Grabe, 

Wohin der Gatte ſchon vorangegangen. 

Der Todesengel ruft fie lei? zur Ruh, 
Und Enkel drucken ihr die Augen zu. 


Die Schlacht bei Lützen im 
Jahre 1813. 


(Fortſetzung.) 1 ah 
Das Heer der Verbündeten erſocht nun 


unter des Höchſten Beiſtande einen Vortheil 
nach dem andern über die fränkiſchen Scharen 


und ihre Befreundeten, und drang immer 
weiter vor durch das ſchöne Sachſenland, dem 
alten Rheine immer näher kommend, Ferdi⸗ 
nands Regiment mit ihm. In den Bluttagen 


der Leipziger Schlacht ging es hart über die 


; 
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Schwarzen her. Ferdinand ſocht wie es dem 


Deutſchen geziemte, und im härteſten Gedränge 
war ihm der alte Werner, — fo hieß Wil⸗ 
helms Retter, — treu und wacker zur Seite, 
den jungen Wagehals nicht aus den Augen 
laſſend. Bei Möckern hieb et einem fran⸗ 


zöſiſchen Dragoneroſſizier, der von Ferdinand 


hart zugeſetzt war, und davonſprengend eben 


fein Piſtol auf den wackern Jungen abfeuern T 
wollte, ſo derb in die Fauſt, daß das eben 


losgedrückte Gewehr der zerhauenen Hand ent⸗ 
ſiel, und der Schuß in die Erde fuhr. Durch 
dieſen und mehrere Beweiſe der innigen und 
thätigen Anhänglichkeit Werners an Ferdinand 
hatte dieſer den alten, braven Menſchen ſo 
lieb gewonnen, daß er ihn nie mehr von ſich 
ließ. Auf jeder Feldwache, die er bezog, war 
Werner mit ihm, und auf jedem Kommando, 
zu dem er beordert wurde, begleitete ihn der 
Alte, in jedem Quartiere war er mit ihm 
zuſammen, dem Anſehen nach als Diener, der 


Wahrheit nach als Freund, — als väterlicher 


Freund. Wilhelms Schärpe hatte Ferdinand 
behalten, — und betrachtete ſie oft, — wenn 
er mit dem Alten allein im Quartier war, 
mit wehmüthiger Erinnerung an Alles, was 
ihm lieb und theuer war auf Erden, aber 
auch mit freudiger und vertrauender Hoffnung, 


Alles das, ſeine Amalie, ſeinen Wilhelm, 
ſeine Marie, den geliebten Vater, — Alle A 9 
im Heere der Verbündeten überließ ſich der 


wieder zu ſehen. Da träumte er ſich den 


Augenblick, wo er in Wilhelms Geſellſchaft, 
zuerft das liebe Dörflein, — wo Beider höchſte 
Güter waren, — wieder erblicken, — es er⸗ 
reichen, und dann, — o der Wonne! — in 


der Seinigen Armen liegen würde. Da ſtörte 


ihn dann aber auch oft der Anblick der ſchwarzen, 
großen Blutflecken in der Schärpe, als wollten 


ſie ihn erinnern, daß Wilhelm dem Tode ſo 
nahe geweſen, und es ja noch nicht erwieſen 
ſei, ob er ihm entronnen wäre. Unruhig 


ſprang er dann auf, und wußte in der ungſt 


ſeines Herzens nicht aus und ein. . 
„Herr Lieutenant,“ ſagte dann der alte 
Wernet wohl, und ſuchte die helle Thräne zu 
bergen, die ihm in den Bart rann, — „Herr 
Lieutenant, unſer alter Satz darf nicht ſinken, 
Gott der wird's wohl machen, und wir wer⸗ 
den den Hauptmann gewiß wieder finden! 
Mit jedem Tage hatte dies Ferdinand 
gehofft, aber immer vergebens. In jeder 


Stadt, wo ein Lazareth war, zog er Erkun⸗ 
digungen ein, aber keine war die erwünſchte. 


Längſt hätte er verzweifelt, je den geliebten 


Freund wieder zu ſehen, hätte nicht der Alte 


durch ſein feſtes Vertrauen ihn geſtärkt und 
aufrecht erhalten. Der Uebergang über den 
Rhein war erfochten, das preußiſche Heer drang 
vor, und kam in dem neubegonnenen Jahre 
der Hauptſtadt des großen Kaiſerthums immer 
näher. Der dreißigſte März war der ent⸗ 
ſcheidende Tag, an welchem dieſes Bollwerk 
fiel, und mit ihm die Macht des Tyrannen 
zu Grunde ging. Die ſiegreichen Schaaren 
der Verbündeten zogen über den gefürchteten 
Montmartre auf die Boulepards, und para⸗ 
dirten im kriegeriſchen Glanze auf den ſchönen 
und geprieſenen Plätzen, wo die alten und 
jungen Garden vordem ihre Revue gehalten 
hatten, Waffenſtillſtand, diesmal des Friedens 
ſicherer Vorbote, wurde abgeſchloſſen. Alles 


herzlichſten Freude, denn Jeder hoffte nun bald, 
recht bald wieder daheim im lieben und freien 
Vaterlande zu ſein. 5 f 
Ferdinand konnte man nicht zu den hoch⸗ 
erfreuten zahlen. „Gott weiß,“ ſagte er, 
wenn ſeine luſtigen Kameraden ihn aufforderten, 
ihre Freude zu theilen, — „Gott weiß, daß 
ich es tief und innig fühle, welche Wohlthat 
wir errungen haben, und daß auch ich mit 
Wonne den Augenblick erwarte, wo ich mein 
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treues Mädchen, in der Freude des Wieder⸗ 
ſehens an mein Herz drücke, wo ich alle die 
Meinigen froh wieder begrüße, — aber Brüder, 
ich kann nicht eher mich des Glückes freuen, 
bevor ich weiß, wie es um meinen Wilhelm 
ſteht. Lebt er? und wo lebt er? — dieſe 
Fragen beunruhigen mich zu ſchrecklich, aks 
daß ich auch nur einen Augenblick mich ihnen 
ganz entziehen, und ganz fröhlich ſein könnte. 
Wie ſehr ich mich nach meiner Heimath 
ſehne, ich kann ja ohne Wilhelm bei Gott 
nicht hin!“ | 

In feinem Briefe hatte Marie mit der 
gewiſſen Hoffnung, Wilhelm bald zu ſinden, 
getröſtet, was ſollte er ihr ſchreiben, da dieſe 
Hoffnung nicht in Erfüllung ging, was ſollte 
ex ihr jagen, wenn ſie ganz geſcheitert war? 
Das Regiment bezog ſein Cantonnement 
in der Loiregegend. Ferdinand zog überall 


gehen, wenn er wollte, beurlaubt oder ver⸗ 


abſchiedet, — ſehnend und die hellen Thränen 


im Auge ſah er nach dem befreundeten Hori— 
zonte hin, es war ihm ſo enge, ſo unwohl 
im feindlichen Frankenlande, und dennoch konnte 
er es noch nicht verlaſſen. Einſt, es war ein 
heiterer Frühlingsmorgen, ritt er mit dem alten 
Werner nach Orleans, in deſſen Nähe das 
Regiment ſtand. Dicht vor der Stadt ber 
gegnete ihnen ein ſtarkes Kommando kriegs⸗ 
gefangener Preußen, die jubelnd und fingend 
auf der breiten Heerſtraße herkamen. Sie gingen 


— 


in mehreren Trupp's. Der vorderſte beſtand 


aus pommerſcher Landwehr, deutlich an den 


blauen Litefken mit weißen Kragen zu erkennen. 

„Wo ſeid Ihr gefangen, Kinder?“ — 
fragte Ferdinand. n 

„Bei Rheims, Herr Lieutenant,“ antwor⸗ 
tete ein Unteroffizier. — e e 

„Alle?“ ai: ‘ 

„Ja, größtentheils, es find unſerer zwei 
Bataillone bei Rheims gefangen, lauter Pom⸗ 
mern!“ — 14 

Eben wollte Ferdinand, der ſich in ſeiner 
freudigen Erwartung wieder einmal getäuſcht 
ſah, mit Werner weiter reiten, als zwei mun⸗ 
tere Burſchen mit rothen Kragen Arm in Arm 
an ihnen vorbeigingen, und Einer, gleichſam 
durch des pommerſchen Unterofſiziers Aeußerung 
beleidigt, dem Andern ſein Brandweinfläſchchen 
mit dem Zurufe hinhielt!“ 

„BVivat Leibregiment!“ — 

Wie ein elektriſcher Schlag durchfuhr es 


Ferdinand, „ſeid Ihr vom Leibregiment?“ — 
9 


fragte er vor Erwartung zitternd. 

„Ja, Herr Lieutenant — vom Füfelier: 
Bataillon!“ 38 

„Wo feid Ihr gefangen?“ fragte Werner 
raſch hinterher. 

„Bei Lützen! — warum?“ — 

„Sagt mir um Gotteswillen, Kinder, — 
kennt Ihr den Kapitain R., und wo iſt er 
geblieben?“ — 

„Ei, den kennen wir wohl, das iſt ja 
unſer Kapitän, und iſt mit uns gefangen 
worden, in Görſchen, wo die Baiern —“ 

„Herr Jeſus, wo iſt er jetzt?“ — 

„Er mag wohl noch in der Stadt ſein, 
— da hielten die Wagen mit den Oſſizieren 
noch vor dem Wirthshauſe, als wir ausrück⸗ 
ten.“ — 1 
(Beſchluß folgt) 

u 
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Lücken büßer. "ai 
(Von G. Tietz.) 

Mein Fraͤulein, darf man gratuliren 
Zum Junker Steffel von Sauerkraut? 
Man ſagt, der fol bald heim Sie führen 
Als ſein hochgnaͤd'ges Fräulein Braut. 
„Nein, ich will mich noch ein Weilchen bedenken, 
Ch? ich dem Junker mein Herze that ſchenken!“ 
Ei, ei, mein Fräulein, darf man fragen, 
Warum dem Junker ihr Herz Sie verſagen? 
„Mein Herr, weil es mich baß verdrießt, 
Daß er ein Junker von Sauerkraut iſt. 
Sauerkraut thaͤt ich wohl gerne ſpeiſen, 
Moͤcht' aber im Leben nicht Sauerkraut heißen. 
Und auch ertrag ichs laͤnger nicht, \ 
Daß er ſtets ſchlechtweg: Jung fer ſpricht.“ 


Das Mädchen in der Hütte 
und der Kaiſer. 
(Beſchluß.) 

Das Mädchen zögerte anfänglich, die Gold⸗ 
ſtücke anzunehmen, als aber der Kaiſer darauf 
beſtand, ſagte ſie erröthend: „Mein Herr, für 
dieſe große Summe kann ich Ihnen nie ge⸗ 
nug Blumen geben.“ f 

„Dies darf Dir keinen Kummer machen, 
mein Kind,“ ſagte der Kaiſer und ſetzte feine 
Spazierfahrt fort. 

Mathilde erfuhr es ſehr bald, wer der 
fremde Herr iſt. Sein Ruhm und ſein Un⸗ 
glück machten einen tiefen. Eindruck auf ihr 
Gemüth. „Dieſer Mann,“ ſagte Mathilde zu 
ſich ſelber, „kann kein Tyrann geweſen ſein, 
wie ich ihn oft habe nennen hören.“ N 

Nach einigen Tagen kam Napoleon in 
Begleitung ſeiner Freunde wieder in die Hütte 
des Mädchens, das ihn jetzt ehrerbietigſt em⸗ 
pfing. Aber Napoleon zeigte ſich auch hier 
bald wieder von einer Seite, die dem unver⸗ 
dorbenen Mädchen Vertrauen einflößte, und 
zwiſchen beiden Theilen war von einer Steif⸗ 
heit und höfiſchen Rückſichten gar nicht die Rede. 


hier aus einer Quelle entſprang. 


Kaiſer. 


Mathilde bot ihren Gäſten Blumen und 
Feigen aus ihrem Garten und Waſſer an, das 
Ihre Säfte: 
fanden das Waſſer vortrefflich, die bald zu 
der Ueberzeugung kamen, daß dies das beſte 
Waſſer ſei, das ſie auf dieſer Inſel bisher 
getrunken hätten. 


Im Verlauf des Geſprächs, das ſich bald 
zwiſchen dem Mädchen und dem Kaiſer ent⸗ 
ſpann, machte ſich letzterer zur Bedingung, 
daß, wenn er zu Mathilden käme, er von 
ihr durchaus weiter Nichts verlange, als einige 
Feigen aus ihrem Garten und das vortreffliche 
Waſſer. Mathilde hatte nämlich Napoleon 
ihre Verlegenheit nicht vorenthalten, ſondern 
ihm offen geſtanden, daß ſie ſich noch nicht 
ſo habe einrichten können, wie ſie es für ihn 
wünſchte und wozu ſie ſeine Goldſtücke in den 
Stand ſetzten. 


„Nichts davon, mein Kind,“ ſagte der 
„Ich habe Dir meine Wünſche kund 
gegeben, unter denen ich Dich oft beſuchen 
will. Dieſe mache ich mir zur Bedingung, 
wenn Du es zugiebſt, daß ich zu Dir kom⸗ 
men kann. Ich bin, was Dein Vater war, 
ein alter Soldat, und da wirſt Du wohl 
wiſſen, daß dieſer froh ſein muß, wenn er nur 


immer Feigen und Waſſer hat.““ 


Napoleon beſuchte nun auf ſeinen Spa⸗ 
zierfahrten das beſcheidene Mädchen in der 
ärmlichen Hütte oft, und erquickte ſich jedes⸗ 
mal an dem reinen Waſſer, das er ſich von 
Mathilden geben ließ, die ihn auch immer mit 
einem Strauß ihrer ſchönſten Blumen beſchenkte. 
Sie fühlte ſich weniger verlaſſen, denn ſprach 
doch der Kaiſer ſo freundlich mit ihr, als wenn 
er ihr Onkel wäre. Aber auch dieſe Freude 
ſollte das beſcheidene Mädchen nicht lange ge⸗ 
nießen. Nach einiger Zeit kam Napoleon meh⸗ 
rere Tage gar nicht zu ihr. Sie ging nach 
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Longwood und erkundigte ſich nach dem Be⸗ 
finden des Kaiſers, und erfuhr, daß ihr Wohl: 
thäter und Freund unwohl ſei. Das beküm⸗ 
merte ſie ſehr und nachdem fie ihn nicht zu 
ſehen bekam, händigte ſie einem der Diener 
einen Strauß für Napoleon ein, den ſie drin⸗ 
gend bat, denſelben doch dem Kaiſer zu ges 
ben und ihm von ihr zu grüßen, und kehrte 
ſehr traurig in ihre Wohnung zurück. 
So ſetzte ſie ihre Beſuche in der Stadt 
fort und machte ſich ſchon mit dem Gedan⸗ 
ken vertraut, daß, wenn auch der Kaiſer ge— 
ſund werden würde, woran fie gar nicht 
zweifelte, er wohl kaum mehr an ſie denken 
möchte! — ö 
Eines Tages hörte ſie in ihrer Hütte 
einen Wagen nahen, ſie eilt freudig erſchrocken 
hinaus, und ſieht ihren kaiſerlichen Freund 
herausſteigen. „Nicht wahr,“ rief dieſer, als 
er ſah, wie ſeine Erſcheinung das Mädchen 
verwirrte, „nicht wahr, mein Kind, Du findeſt 
mich auch ſehr verändert? Immer ſprich und 
genire Dich durchaus nicht.“ 

Mathilde, die ja nichts von Verſtellung 
und Heuchelei wußte, antwortete ganz unbe: 
ſangen: „Ja, Sie ſehen ſehr angegriffen und 
ſchlimm aus, aber nun werden Sie ſich auch 
recht bald wieder erholen.“ ; 

„Ich hoffe es und wünſche, daß Dein 
Verlangen erfüllt werden möge,“ ſagte er un 
gläubig den Kopf ſchüttelnd. \ 

Langſam war Napoleon aus dem Wagen 

geſtiegen und hatte ſich der Hütte genähert. 
Dann ſagte er zu dem Mädchen: „Ich hatte 
ein großes Verlangen, Dich heut zu ſehen, 
mein Kind!“, Als er ſich geſetzt hatte, verlangte 
er ein Glas Waſſer. „Vielleicht wird es die 
innere Gluth, die mich verzehrt etwas ab⸗ 
kühlen,“ ſagte er leiſe. Das Waſſer wurde 
ihm gereicht, und kaum hatte er den Becher 
geleert, ſo war es ihm, als fühle er einige 


Linderung. Freudig rief er aus: „Dank fei 
es dem Himmel, daß er mich Dir und zu 
dieſer Waſſerquelle zuführte. Scheint es doch 
wirklich, als hat es meine Schmerzen gelin⸗ 
dert! Warum mußte ich nicht früher auf den 
Gedanken kommen, in dieſe Gegend ſpazie⸗ 
ren zu gehen, wo ich Dich, mein Kind und 
dieſes Heilwaſſer gefunden hätte? — Jetz 
iſt es vielleicht zu ſpät! —“ 2 

„Sagen Sie nicht zu ſpät,“ rief Mathilde 
entzückt aus, als ſie 19), welche wohlthätige 
Wirkung das Waſſer auf ihren hohen Patien⸗ 
ten machte, „erlaubt es auch Ihr Zuſtand 
noch nicht, alle Tage hierher zu kommen, ſo 
werde ich jeden Morgen mit Freude Ihnen 
friſches Waſſer nach der Stadt bringen, bis 
es Sie geſund macht“ 

„Ach, mein Kind, ſeufzte Napoleon, „ich 
will's Dir nur ſagen, daß ich wenig Hoffnung 
zur Geneſung habe! Du ſiehſt mich heut ge⸗ 
wiß zum letzten Male! Es ſitzt mir hier“ er 
zeigte mit der Hand nach dem Herzen — 
„ein Schmerz, der mich tödtet, und ſo laß 
uns mit dem Gedanken vertraut machen, daß 
wir uns heut zum letzten Male ſehen. Ich, 
will Dir gern ein Zeichen meines Wohlwol⸗ 
lens hinterlaſſen. Sage mir, was kann ich 


für Dich thun?“ 


Dieſe Rede brachte das arme Mädchen 
ganz in Beſtürzung und ihre Augen ſchwam⸗ 
men in Thränen. Als fie den Kaiſer anſah, 
da ſchien es ihr, als ſtehe er heut zum letzten 
Male vor ihr! Endlich ſagte Mathilde: „Ich 
bitte um Ihren Segen!“ 1 

Erſtaunt ſah der große Mann das Mäd⸗ 
chen an, richtete ſeinen Blick zum Himmel! 
Aus ſeinen Augen rollten Thränen über die 
bleichen Wangen, er ſchien einen ſchweren innern 
Kampf zu haben; Erde und Himmel, Zeit 
und Ewigkeit mochten ſich in feiner Seele durch⸗ 
kreuzen und ſich in einen großen Moment 
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auflöfen, wozu ihm nicht die zahlreichen Schlach⸗ 


ten, die triumphirenden Siege und die tau⸗ 
ſendfältigen Huldigungen der vielen Völker 
ſammt ihren Fürſten, ſondern eine arme Waiſe, 
ein tugendhaftes Mädchen Veranlaſſung gab! 
„O irdiſche Macht, was biſt du mit all dei⸗ 
nem Glanze und Reichthum gegen das, was 
ein reines Herz dem Menſchen gewahrt, 
wie ich dies hier erfahre!“ ſagte Napoleon. 

Als ſich der Kaiſer von feinen tiefen Be- 
ttachtungen erholt hätte, näherte er ſich dem 
Mädchen, legte ſeine Hände auf das Haupt 
des Mädchens und ſagte: „Gott ſegne Dich! 
Bewahre Dein reines Herz, dann wirſt Du 
glücklich fein.” 


Dieſe Gefühle und Empfindungen wirt: 


ten zwar recht wohlthuend auf Napoleon, aber 
daß ſeine Zeit zu Ende nahe, ſah er bald ein. 
In die Hütte zu dem armen Mädchen kam 
er nicht mehr. f 

Mathilde brachte jeden Morgen das reine, 
friſche und geſunde Quellwaſſer, und den ſchön⸗ 
ſten Strauß aus ihrem Garten dem hohen 
Kranken, kehrte aber jedesmal trauriger nach 


Hauſe zurück, denn der Zuſtand ihres Wohl: 


thäters wurde immer bedenklicher. 

Eines Morgens machte ſich das Mädchen 
recht frohen Muthes auf den Weg nach Long: 
wood, denn ſie hatte den Tag vorher gehört, 
daß ſich der Zuſtand des Kaiſers bedeutend 
beffere, und fo hoffte fie, ihn zu ſehen und 
von ihm ſelbſt die frohe Kunde zu vernehmen, 
welche heilſame Wirkung ihr Waſſer auf ihn 
gemacht habe. Allein als Mathilde ankam, 
hörte ſie, daß der Kaiſer im Sterben liege. 
Sie bat flehentlich um bie Vergünſtigung, den 
Kaiſer noch einmal ſehen zu dürfen. Aber 
in der Beſtürzung dachte Niemand an das 
Mädchen, das früher freien Zutritt zu dem 
Sterbenden gehabt hatte, und fo wurde ſie zus 
rückgewieſen. Mathilde ließ nicht nach mit 


ihren Bitten und ſich nicht abſchrecken; end⸗ 
lich ließ man ſie zu dem Sterbenden, der in 
den letzten Zügen lag. Er hatte das Fenſter, 
aus dem er nach Frankreich hin fo oft ge⸗ 
ſchaut, öffnen laſſen und ſeine letzten Blicke 
dorthin gerichtet! Sein letztes Wort war 
„Frankreich,“ und der große Mann war 
nicht mehr! Mathilde ließ ihren Strauß fallen 
und ſank ohnmächtig nieder; fie mußte fort 
getragen werden. Als Napoleon beerdigt wurde, 
war ſie ſo weit wieder hergeſtellt, das ſie Theil 
an der Leichenfeier nehmen konnte. Ihre Thrä⸗ 
nen waren ſo wenig, wie die aller Freunde 
des Kaiſers erheuchelt und erzwungen. ; 

Welche Achtung Napoleon für dieſe junge 
Engländerin gehabt hat, das haben die Freunde 
des Kaiſers nie genug ſchildern können. Seine 
Wünſche und Prophezeihungen gingen an dem 
Mädchen in Erfüllung. Es konnte nicht aus⸗ 
bleiben, daß von dem Verhältniſſe des Kaiſers 
zu dem armen Mädchen geſprochen wurde 
Dazu kam, daß die junge Engländerin durch 
Napoleon aus ihrer bitteren Armuth in eine 
beſſere Lage gebracht wurde. 10 

Alle, die nach St. Helena kamen, well: 
ten das ehemals arme Mädchen in der Hütte 
ſehen, bei dem der Kaiſer verweilt und ſich 
durch das friſche Waſſer erquickt hatte, deſſeg 
Heilkräſte von ihm nur zu ſpät gefunden und 
erkannt wurden. N 

Ein Mitglied der oſtindiſchen Compagnie, 
der ungeheure Reichthümer und dabei einen 
edlen, biederen Charakter beſaß, ein thätiger 
Freund der Armen, kam auch in dieſer Zeit 
nach St. Helena, lernte Mathilden kennen, 
bald liebgewinnen und heirathete ſie. Das 
ehemals arme und von faſt aller menſchlichen 
Hülfe verlaſſene Mädchen, iſt jetzt eine der 
geachtetſten und reichſten Damen Englands. 
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Zu Ende des vorigen Jahrhunderts lebte 
in Meſſina ein gewiſſer Richter Ca mbo, ein 
fleißiger Arbeiter, ein rechtlicher und gewiſſen⸗ 
hafter Mann, der bei Allen, die ihn kannten, 
in verdienter Achtung ſtand, und dem man 
keinen andern Vorwurf machen konnte, als 
daß er die damals beſtehenden Geſetze zu buch⸗ 
ſtäblich nahm. — 11 

Eines Morgens, als er frühzeitig aufge⸗ 
ſtanden war, hörte er auf der Straße um 
Hülfe ruſen, er trat deshalb auf den Balkon 
und erſchien daſelbſt gerade, als ein Mann 
einem andern einen Dolchſtoß verſetzte. 

Der Angegriffene ſank todt nieder und 
der Mörder, den Cambo nicht Faunte, deſſen 
Geſicht er aber deutlich erkennen konnte, ent. 
floh und ließ den Dolch in der Wunde zurück. 
— Funfzig Schritte weiter hin warf er auch 
die Dolchſcheide weg, worauf er in einem 
Nebengäßchen verſchwand. — 3 

Fünf Minuten darauf trat ein Bäcker⸗ 
burſche aus einem Hauſe, ſtieß mit dem Fuße 
an die Dolchſcheide, hob fie auf, beſah fie, 
ſteckte ſie ein und ging weiter. Bald gelangte 
er vor das Haus Cambo's und ſah da den 
Ermordeten liegen, dem er Hülfe zu leiſten 
verſuchte. f 

In dieſem Augenblicke hörte man eine 
Patrouille herbei kommen. Der Bäckerburſche 
fürchtete, als Zeuge in eine Kriminalunter⸗ 
ſuchung verwickelt zu werden und entfernte 
ſich, war aber bereits geſehen worden. Die 
Patrouille eilte herbei, ſah den Leichnam und 
umſtellte das Haus, in welches fie den muth⸗ 
maßlichen Mörder hatten fliehen ſehen. Der 
Bäckerburſche wurde verhaftet; man fand bei 
ihm die Dolchſcheide, die er aufgehoben hatte, 
und verglich ſie mit dem Dolche in der Bruſt 


des Ermordeten. Scheide und Dolch paßten 


vollkommen ineinander und man zweifelte nicht 
mehr, daß man den Schuldigen gefunden. 
Der Richter Cambo hatte Alles geſehen, 
die Ermordung, die Flucht des unſchuldigen 
und doch ſchwieg er, rief Niemanden und ließ 
den Bäckerburſchen in das Gefängniß abführen. 
um 7 Uhr früh erhielt er die officielle 
Anzeige von dem Vorfallez er hörte die Zeu⸗ 
gen ab, nahm das Protokoll auf, begab ſich 
in das Gefängniß, verhörte den Gefangenen 
und ſchrieb die Fragen und Antworten mit 
der gewiſſenhafteſten Genauigkeit auf. Na⸗ 
türlich leugnete der Bäckerburſche hartnäckig. 
Der Prozeß begann; Cambo führte den 
Vorſitz; die Zeugen wurden abgehört und be⸗ 
laſteten den Angeklagten immer mehr; der 
Hauptbeweis aber war die bei ihm gefundene 
Dolchſcheide. Der Bäckerburſche leugnete fort⸗ 
während, rief den Himmel als Zeugen an, 
ſah aber eine Menge halber Beweiſe auf ſich 
gehäuft, welche die Anwendung der Folter 
rechtfertigten. — Es wurde ein Antrag da⸗ 
rauf an Cambo gerichtet, der ihn ſofort ge⸗ 
nehmigte. Der Schmerz, den der arme Bä⸗ 
ckerburſche auf der Folter erlitt, war füt ihn 
unerträglich und er erklärte, der Mörder zu 
ſein. Cambo ſprach das Todesurtheil über 
ihn aus. Der Verurtheilte wendete ſich an 
die Gnade des Königs, wurde aber mit ſel⸗ 
nem Geſuche abgewieſen. Drei Tage darauf 
wurde er gehangen. . 
Es verging ein halbes Jahr und der wirk⸗ 
liche Mörder wurde bei einem andern Morde 
ergriffen. Er geſtand, daß ein Unſchuldiger 
an ſeiner Stelle geſtorben, und daß er den 


erſten Mord begangen habe. „Ich wundere 


mich nur,“ ſetzte er hinzu, „daß der Richter 
Cambo das Urtheil hat ſprechen können, da 
er während der That auf feinem Balkon ftand, 
und Alles geſehen haben muß.“ 
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Cambo erklärte auf eine deshalb an ihn 


gerichtete Frage, daß dies allerdings gegrün⸗ 


det und er Zeuge des Mordes geweſen ſei. 
Der König, der ſich gerade in Palermo 
befand, hörte von dieſem ſeltſamen Vorfalle 
und ließ Cambo zu ſich rufen. N 

„Warum,“ redete er ihn an, „halt Du 
einen Unſchuldigen verurtheilen laſſen und den 
wahren Schuldigen nicht angezeigt, da Du 
doch Alles kannteſt?“ — 

„Sire,“ ſagte Cambo, „weil das Geſetz 
ſich beſtimmt darüber ausſpricht; es ſagt, der 
Richter könne weder Zeuge noch Ankläger ſein; 
ich würde alſo gegen das Geſetz gehandelt 
haben, wenn ich den Schuldigen angezeugt 
oder den Unſchuldigen begünſtigt hätte.“ — 

„Aber Du hätteſt ihn doch wenigſtens nicht 
verurtheilen ſollen.“ — g 

„Ich konnte nicht anders, Sire; die Be⸗ 
weiſe genügten zur Anwendung der Folter, 
und auf der Folter geſtand er, daß er der 
Mörder geweſen.“ — 

„Nun ja, die Schuld liegt nicht an Dir, 
ſondern an der Folter.“ 

Die Folter wurde darauf in Sicilien auf: 
gehoben und der Richter blieb in ſeinem Amte. 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Im Kloſter Lehnin bei Brandenburg, 
haben 2 entmenſchte Ziegeleiarbeiter den 
Brenner in die Gluth eines Ziegelofens ges 
worfen. Von dem Unglücklichen konnten nur 
noch die Fuße, die der verzehrenden Flamme 
entriſſen wurden, beſtattet werden. 


London. Die Koͤnigin hat eine Fahrt 
durch Edinburg gemacht, wobei ein Geruͤſt mit 
300 Zuſchauern zuſammenbrach, von denen 70 
verwundet wurden, 2 ums Leben kamen. 


St. Petersburg. Am 11. September 
hat in 155 Schloßkapelle von Zarskoje⸗Selo 


die feierliche Taufe der neugeborenen Großfuͤrſtin 
Alexandra Alexandrowna ſtattgefunden. In Pe⸗ 
tersburg wurde dieſer Tag durch eine große 
Prozeſſion mit dem Kreuze von der Kathedrale 


zu unſerer lieben Frau von Kaſan nach dem 


Alexander⸗Newski⸗Kloſter gefeiert. 


Leipzig. Am 15. September iſt in der 
Stadt Hartha abermals ein Feuer ausgebrochen, 
wodurch gegen 30 Haͤuſer in Aſche gelegt wurden. 


Aus der Eifel. Am 26. Auguſt wollte 
der Förſter Hermes aus Liſſingen in Geſchaͤften 
auf die / Stunde entfernte Wieſe gehen, als 
er unterwegs vom Blitze getroffen und ſchwet 
beſchädigt wurde. Der Blitzſtrahl ſcheint zuerſt 
die linke Seite des Kopfes getroffen zu haben, 
riß dort die halbe Muͤtze und ein Stuck Haut 
weg, ging am linken Ohr vorbei, die Haut 
blaugelblich faͤrbend, bis zum Halſe, fuhr, Hals 
und Schultern ſtark verbrennend, uͤber Bruſt 
und Bauch bis zur Wade, und hier das Bein 
umkreiſend, von hinten in den Schuh, zwiſchen 
dem Fuße und der Sohle bis an den Ballen 
des Fußes, wo er ein Stück Leder herausreißend, 
ſich Luft ins Freie machte. Der leinene Kittel 
des Verunglückten, wollene Hoſen, Weſte, Hemd 
und wollene Unterjacke wurden auf der linken 
Seite aufgeriſſen; die kupferne Uhrkette war 
geſchmolzen, und wie es ſcheint auch das Uhr⸗ 
glas, da ſich keine Spur davon fand; insbe⸗ 
ſondere war das elektriſche Feuer durchs Schluͤſſel⸗ 
loch, wo es kleine Porzellanftüde des Ziffer⸗ 
blatts aus ſprengte, in das Innere der Uhr 
eingedrungen, hatte das ganze Werk geſchwaͤrzt 
und von hier durch die ſilberne Kapſel ſich 
Oeffnung nach Außen gemacht. Der Verun⸗ 
glückte kam fprach- und hoͤrlos nach Hauſe; 
über die getroffenen Körpertheile hat ſich von 
der Schulter abwaͤrts eine ungeheure Brand⸗ 
blaſe gebildet. Sprache und Gehör hat er ber 
reits wieder erlangt, doch ſchlaͤft er fortwaͤhrend. 


Die Aerzte geben Hoffnun r voͤlli Ge⸗ 
e Hoffnung zu igen Gr 
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